
Neue Literatur 201 

Arbeit an dieser mühevolle n Aufgabe der mittellateinische n Philologi e sicher zu recht -
fertigen, zuma l die Oesterleysche n Texte den polnische n imme r noc h relativ nah e 
stehen . Ja, vielleicht kan n ma n sogar hoffen , daß die durc h die vorliegend e synopti -
sche Ausgabe viel deutliche r ins Auge fallenden Unterschied e in Zukunf t die Such e 
nach besser passende n Vorlagetexten erleichtern . 

Bon n H e l m u t K e i p e r t 

Baumann,  Winfried: Der Drache aus Böhmen. Von der Geschichte zum Festspiel in 
Fürth im Wald. 

Regensbur g 1986, 147S., Abb. 

Diese s Buch über ein inzwische n weithin bekann t gewordene s Stadtfest , den 
Furthe r Drachenstich , ist hier anzuzeigen , weil sich an ihm einiges für die Entwick -
lung der deutsch-tschechische n Beziehunge n in jüngere r Zei t Relevant e rech t deutlic h 
ablesen läßt . Di e heut e auße r handfeste n ökonomische n Interesse n doc h zuvörders t 
der Selbstdarstellun g der Furthe r dienend e alljährlich e Veranstaltun g ist die erst aus 
dem ausgehende n 19. Jahrhunder t stammend e Umformun g eines zuverlässig nich t vor 
1646 belegbaren , aber ältere n Prozessionsspiel s am Fronleichnamstag . 

Gestütz t auf die Arbeiten von Han s Mose r un d Herber t Wolf, aber vertieft durc h 
seine bohemistische n Kenntnisse , zeichne t Bauman n die Geschicht e dieses weit aus-
strahlende n Spielbrauch s nach , angefangen von der zunächs t rein kirchlic h getragene n 
repraesentati o sacra über die in der Aufklärungszei t verbissen geführte n Kämpf e des 
Magistrat s mi t Konsistoriu m un d Regierun g um die Genehmigun g zum Weiterspiele n 
bis zu den ersten folkloristisch interessierte n Beschreibunge n in der Restaurations -
epoch e un d zur schließlic h gänzliche n Säkularisierung , die verbunde n ist mit der Ver-
legung des Festtermin s in den August. De r 1840 erstmal s mitgeteilte , noc h ganz 
knapp e Dialo g zwischen Ritte r un d Königstochte r weist das Spiel als der europawei t 
verbreitete n Grupp e der Sankt-Georgs-Spiel e zugehöri g aus. Gege n die Jahrhundert -
wende wird er im Sinn e der damal s herrschende n mythologische n Mod e umgepräg t 
un d erhäl t so eine erste germanisch-national e Komponente , die in den Texte n der 
Zwischenkriegszei t -  es sind die ersten umfängliche n - um das Them a des bayerisch -
böhmische n ode r deutsch-tschechische n Antagonismu s erweiter t wird. 

Bauman n führ t eindrucksvol l vor Augen, wie sich das Bild vom tschechische n 
Nachbar n in der bayerische n Grenzregio n in unsere m Jahrhunder t verfinstert . Wenn 
noc h Maximilia n Schmidt , genann t Waldschmidt , in einem „Kulturbil d aus dem böh -
misch-bayrische n Waldgebirge" von den tschechische n Besucher n des Furthe r Feste s 
im allgemeine n un d dem Chodenmädche n Hančičk a im besondere n so freundlic h 
spricht , daß seine Erzählun g in tschechische r Übersetzun g erscheine n kan n (Han -
čička. Chodsk é děvče. Pra g 1896), ode r wenn Eugen Hubric h in einem 1912 erschie -
nene n Gedich t über den Drachenstic h noc h den „Bun d des Bojers mit der Choden -
braut " besingt (das gar nich t so seltene Heirate n über Landes - un d Sprachgrenz e hin -
weg bildet die Realgrundlag e dafür) un d ausruft : „Volksha ß ist hier nich t gelitten" , so 
änder t sich dieser To n nach 1918 grundlegend . Nunmeh r lassen die Festspiel-Autore n 
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den Drachen ausdrücklich „aus Böhmen" kommen oder identifizieren gar „die Tsche-
chen" oder „die Hussiten", die jetzt erst in dem Spiel auftauchen, mit ihm. Dabei ha-
ben die Tschechen spätestens seit 1724 („ . . . anwesenheit ainer großen Menge Volcks 
von Behaim und Pfalz [Reihenfolge!], auch anderer Orten") viele, häufig die meisten 
Zuschauer beim Drachenstechen gestellt. Ihre bunten Trachten gehörten zu dem Fest-
getriebe, ganz abgesehen davon, daß die nicht unbemittelten Choden erklärtermaßen 
einen erheblichen Anteil an den „Zöhrungen" hatten, die den Gewerbetreibenden der 
an der „höchstbedauerlichen Böhaimbischen Gränitz", also damals schon in wirt-
schaftlicher Randlage, befindlichen Stadt Fürth so hoch willkommen waren. 

Die Further Senke, früher - um mit Josef Blau zu reden - eine „Kampfheide", war 
jetzt, im 18. und 19. Jh., wirklich ein „Landestor", durch das beide Nationen handel-
treibend zu den Jahrmärkten, betend bei den Wallfahrten, schäkernd auf Freiersfüßen 
und frohgemut zu gemeinsamem Feiern aus- und eingegangen sind, ehe der Reif des 
Nationalismus sich auf dieses durch gelegentliche rabiate Wirtshausraufereien nicht 
allzu sehr beeinträchtigte freundliche Bild legte - wobei die tschechischen Besucher 
trotz allem immer noch die größte auswärtige Gruppe stellten und selbst 1939 noch 
tschechischsprachige Plakate in Domažlice (Taus) zum Besuch des Further Stadtfestes 
luden. Es lohnt, die von Baumann kenntnisreich zusammengetragenen Belege im ein-
zelnen nachzulesen. Auf die Bedeutung seiner Monographie für die kulturwissen-
schaftliche Festforschung kann im Rahmen dieser Besprechung nur hingewiesen 
werden. 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 

Kosta, Peter: Probleme der Svejk-Übersetzungen in den west- und südslavischen 
Sprachen. Linguistische Studien zur Translation literarischer Texte. 

Verlag Otto Sagner, München 1986, 686 S. (Specimina Philologiae Slavicae 13). 

Jaroslav Hašek und sein „braver Soldat Schwejk" genießen zumindest im deutsch-
tschechischen Sprachraum eine Sonderstellung. Es handelt sich um ein literarisches 
Phänomen par excellence, dem bereits so viele Arbeiten gewidmet wurden, daß eine 
eigene Bibliographie zu ihrer Erfassung nötig ist. Auch trug das hundertjährige Ge-
burtsjubiläum Hašeks im Jahre 1983 in besonderer Weise zur Belebung der Diskus-
sion bei. Nicht zufällig befaßten sich die meisten Beiträge in der Vergangenheit mit 
Interpretations- bzw. Rezeptionsfragen. 

Die Dissertation des Frankfurter Slavisten Peter Kosta ist bemüht, gerade diesem 
einseitigen Trend in der Schwejk-Forschung entgegenzutreten, und konzentriert sich 
auf die linguistische Analyse des Werkes. Kosta geht von dem Umstand aus, daß Ha-
šeks „Schwejk" mittlerweile zwar in fünfundvierzig Übersetzungen vorliegt, die Zahl 
der übersetzungsrelevanten Untersuchungen jedoch eher marginal zu nennen ist. Zu-
gleich ergreift er die Gelegenheit, den von ihm gewählten Untersuchungsgegenstand 
vom Standpunkt der linguistischen Übersetzungstheorie (COSERIU, KADE etc.) zu 
durchleuchten. Damit erhält er einerseits ein exakt umrissenes wissenschaftliches Mo-
dell als theoretische Stütze seiner Dissertation, andererseits auch die Möglichkeit, die 


